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Unsere Umfrage bei den Lesern:

Was soll mit dem
Pestalozzischulhaus -Areal geschehen?

U. W. Wir haben die Leser vor ein paar Tagen 
aufgefordert, Vorschläge für die künftige Verwen­
dung des Pestalozzischulhaus-Areals zu unterbrei­
ten. Um keine Grenzen zu setzen, stellten wir 
es den Lesern frei, ob sie von einem Neubau oder 
einem Umbau ausgehen wollten. Auffallenderwei­
se gingen die bisherigen Zuschriften fast alle da­
von aus, dass das Schulhaus stehen bleiben müsse. 
Ob sich bei den weiteren Leserbriefen eine andere 
Gewichtung ergibt?

Raumreserve für kulturelle Zwecke

Die Leserumfrage des «Aargauer Tagblatts» gibt 
mir Gelegenheit, als einfacher Bürger meine Mei­
nung hierüber zu äussern.

Meine Meinung nach soll überhaupt nichts mit 
ihm geschehen. Man soll es stehen lassen und sei­
ne vielen und geräumigen Zimmer weiterhin für 
Bildungs- und Unterrichtszwecke zur Verfügung 
halten, auch wenn einmal alle städtischen Schulen 
ausgezogen sind.

Es herrscht in Aarau kein Ueberfluss an sol­
chen Räumlichkeiten, und die Stadt selber ist viel­
leicht schon in den nächsten Jahren froh über die­
se Raumreserve. Nicht nur die Schulen leiden an 
Raumnot. Auch die V e r e i n e  kennen eine sol­
che. Ferner wird unser Unterrichtswesen in der 
Sparte «Weiterbildung» in naher Zukunft eine 
Ausweitung erleben, indem der Abendunterricht 
(mit und ohne «Lernmaschine») immer wichtiger 
wird.

Ich meine also, dass die Stadt nicht leichtfertig 
auf dieses Gebäude verzichten soll, auch wenn ihr 
geldmässig verlockende Angebote gemacht wer­
den. Auch wenn die Innenausstattung des Hauses 
nicht nach dem dernier cri ist, bietet es doch eine 
solche R a u m r e s e r v e ,  die für die verschie­
densten kulturellen Zwecke eingesetzt werden 
kann, dass man es nicht (auch nicht mit grossem 
Geldgewinn) leichtsinnig verschleudern sollte. Die 
Frage nach zusätzlichem Bauland in Bahnhofnähe 
wird sich zwangsläufig einmal stellen, und dann 
wird man wieder über das Pestalozzischulhaus re­
den müssen. Doch vorerst ist dies noch nicht der 
Fall.

Zudem ist das Gebäude architektonisch in Ord­
nung und sollte schon darum geschont Werden.

vms., Aarau
Ein «Pestalozziklubhaus»

Lange habe ich überlegt, bis ich es wagte, meine 
Vorschläge zu Papier zu bringen. Der Name Pe­
stalozzi verpflichtet. Schliesslich war er ein Men­
schenfreund, und so sollte der neue Verwendungs­
zweck dieses Gebäudes viele Menschen erfreuen.

Das alte Schulhaus sollte zu einem Treffpunkt 
der Geselligkeit für jung und alt werden.

Im Parterre des Hauses, zur Bahnhofstrasse hin, 
liesse sich ein gemütliches Kaffeehaus einrichten. 
Natürlich gehörte eine grosse Terrasse mit farbigen 
Tischen und Stühlen dazu. Im rückwärtigen Teil 
des Bauwerks könnte man dem anscheinend über­
all zu laut krähenden «Happy Güggel» einen 
schalldicht isolierten Raum reservieren.

Nicht zu vergessen wäre ein Saal zum Tanzen 
für die mittleren Jahrgänge. Wissenschaftlich er­
wiesen sei ja, dass der Tanzsport sehr gesund sei.

Mühsam ist es oft für junge Mütter, mit kleinen 
Kindern einkaufen zu gehen. Ein Kinderhort, mit 
Beaufsichtigung der Kleinen, wäre sicher von 
Nutzen.

Vielleicht könnte man einen Klub gründen, in 
dem alle Altersstufen vertreten wären. Selbstver­
ständlich würde zu diesem Zweck auch wieder 
Platz für Klubräume benötigt. Die Mitglieder die­
ses Klubs sollten Zeit für den Mitmenschen haben, 
so dass in unserer Stadt niemand mehr einsam sein 
muss, der nicht einsam sein will. Neuer Name des 
Hauses: Pestalozziklubhaus.

L. Segrada, Hunzenschwil

Das Pestalozzischulhaus soll bleiben

Auf alle Fälle soll der Bau des Schulhauses er­
halten bleiben, denn er hat das Recht, vor dem 
Abbruch gerettet zu werden, wie die alte Mühle, 
die heute noch die Bahnhofstrasse verunstaltet, 
während das Pestalozzischulhaus heute noch ein 
schöner Bau ist und der Bahnhofstrasse wohl an­
steht.

Seit vielen Jahren wird von einem Saalbau ge­
redet, da der Standort des heutigen Saalbaues sehr 
ungünstig gelegen ist. Auch könnten Büros für 
städtische und kantonale Departemente, die heute 
noch in ungeeigneten oder zu kleinen Lokalen 
untergebracht sind, eingerichtet werden. Schwimm­
bad (heizbar) Mehrzweckhallen, Theater, Konzert­

säle usw. Kaufhäuser und Läden hat Aarau in 
Bälde übergenug. F ür Parkplätze oder für ein 
Parkhaus wäre es schade um den Platz.

Dieser ehrwürdige Bau ist für die Erhaltung 
eher berechtigt als die Obere Mühle und das Hüb­
scherhaus. Ich hoffe, dass die beauftragten Behör­
den den richtigen Weg finden werden.

W. Scheidegger, Gränichen

Offene Halle zu Marktzwecken

Der Verfasser einer weiteren Zuschrift gibt fol­
gende Anleitung: Den untern Stock auf Säulen 
stellen oder, wenn es geht, die bestehenden Pi­
laster stehenlassen. Offene Halle zu Marktzwek- 
ken. Man könnte einen Teil des Marktes am G ra­
ben, der noch immer enger wird, hierher abzwei- 
gen. Die beiden obern Stockwerke nehmen sich 
schön aus auf Stelzen. Platz für den «Happy Güg­
gel», wobei der anerkannte Schönheitssinn und 
der Opfergeist der Initianten einmal nicht von Pri­
vaten auslogiert werden könnte. Damit die Sache 
im Rahmen bleibt, wäre ein Obolus an die Stadt 
zu entrichten. Zwischen Eisenbahn, Strassen und 
Marktlärm würde die Lautstärke der jungen D ar­
bietungen nicht ins Gewicht fallen. In der Nähe 
sind nachts keine Schläfer, da es sich im Banken­
zentrum befindet. Die Markthalle würde sich auch 
für wetterempfindliche Veranstaltungen der MAG 
eignen, wenn man noch für Abschirmung gegen 
Durchzug von der Ost- zur Nordseite besorgt wä­
re, wobei man zwischen die dortigen Pilaster 
Scheiben oder Skobalitwände einsetzen könnte. 
Der zentrale Mitteleingang als inwendiger Auf­
stieg könnte bleiben. Weiterer Vorteil: Unter der 
Halle durch hätte man Blick ins Grüne. (Der Rest 
der Einsendung ist leider nicht lesbar. Schade! Die 
Red.) A. St.

D ie Stadtmusik ist hier zu Hause

Für die Stadtmusik Aarau ist das Pestalozzi­
schulhaus der Mittelpunkt ihres musikalischen 
Schaffens. Siebzigmal im Jahr kommen dort die 
Aktiven zu strenger Probenarbeit zusammen. Im 
zentral gegelenen Schulhaus treffen sie sich, wenn 
es gilt, zu Festen und ändern Anlässen aufzubre­
chen. Die Aula im zweiten Stockwerk ist in Grös­
se, Helle und Aussehen ein Raum, wie er für ein 
Blasmusikkorps kaum geeigneter sein könnte. In 
einem Nebenzimmer sind die Bässe und Pauken 
sowie das Musikalienarchiv untergebracht. Für 
Ausbildungszwecke stehen weitere Räume des 
grossen Gebäudes zur Verfügung. Man kann wirk­
lich sagen: Die Stadtmusik ist im Pestalozzischul­
haus zu Hause.

Dem war nicht immer so. Wohl wirkte das 
vor 117 Jahren gegründete Korps 1875 an der 
Einweihung des neuen Schulhauses an der Bahn­
hofstrasse mit, doch gestattete es der Stadtrat nach 
vielen Bemühungen erst ab 1912, die Aula jeden 
Montag- und Donnerstagabend zur Abhaltung der 
Proben zu benützen. Vorher übten die Vorfahren 
der heutigen Stadtmusik an der Hintern Vorstadt 
(Vereinshaus), dann im Kaufhaus und später im 
Saalbau und in der «Kettenbrücke».

Die Stadtmusik weiss dem Pestalozzischulhaus 
vielen Dank und hofft, in dessen Mauern sich 
auch fürderhin auf ihre musikalischen Aufgaben 
vorbereiten zu können. Auch das zweite Aarauer 
Musikkorps (Musikverein Harmonie) sowie die 
Kadettenmusik sind fleissige Benützer dieses 
Schulhauses. Müssten die vertrauten, festen Mau­
ern aber in der kommenden Zeit einem neuen 
Zweck weichen, so darf erwartet werden, dass den 
Benützern der Aula andere, gleichwertige Räum­
lichkeiten zur Verfügung gestellt werden. Die 
Blasmusik leistet einen Beitrag an das kulturelle 
Leben. Es soll der Stadt Aarau stets eine Pflicht 
sein, auch das kulturelle Schaffen zu fördern.

J. Gerodetti, Aktuar der Stadtmusik

Hallenschwimmbad und Parkhaus

Wie die Umfrage der Freisinnigen Partei vor 
den Einwohnerratswahlen zeigte, wird in Aarau 
ein Hallenschwimmbad gewünscht, stand doch 
dieses auf der Liste an zweiter oder dritter Stelle 
(an zweiter! Die Red.). Dazu wäre das Pestalozzi- 
schulhausareal doch ideal gelegen, zentral und 
auch für die Schwestern des Kantonsspitals gut 
erreichbar. Die Spitalärzte sehen es als dringend 
notwendig an, dass die Schwestern beim so gesun­
den Schwimmen ihren Ausgleich zur körperlich 
oft schweren Arbeit finden könnten.

Ueber oder unter dem Hallenschwimmbad wäre 
immer noch genug Platz für ein Parkhaus

V. Bücher

Der Zeichner R. Kuhn aus Buchs meint: «Wie w är’s mit einem supermodernen ,Kulturpalast’ 
(Saalbau)? Selbstverständlich dürfte der Parkplatz nicht fehlen.»

(N)Aar(r)auer Fasnachtsnarretei
Bericht vom Sta-Mu-Ma-Ba

tz. Nein, nein, keinesfalls strebte man einen fas­
nachtsphantastischen Vergleich mit den an Aarau 
angrenzenden Gemeinden an -  dort geht es wäh­
rend der tollen Tage allemal toll her, während sich 
in unseren Mauern gesetztes Bürgertum höchstens 
am Wochenende auslebt. Bei so schwerem Fas­
nachtsboden verwundert es denn auch eigentlich, 
dass doch immer wieder wackere Witzbolde Stim­
mung und Humor zu erzeugen vermögen, zum 
Leidwesen der einen, zur Freude der ändern. Für 
Aarau sind Schnitzelbänke eigentlich nicht so neu; 
schon vor Jahren trat man hin und wieder recht 
kräftig ins Fettnäpfchen und mokierte sich mit 
spitzer Feder und scharfer Zunge über all die Din­
ge, die einem während längerer Zeit über die Le­
ber gekrochen waren. Doch dann geriet der 
Brauch ins Hintertreffen, eigentlich immer ein we­
nig bedauert -  bis zu seiner Auferstehung am A n­
beginn der siebziger Jahre, von denen man ja 
nicht umsonst so viel erw arte t. .  .

D em  abendlichen Maskenball vorausgehend 
marschierte eine kleine Formation der Stadtmusik 
Aarau ganz im Stil der Basler Fasnacht am Sams­
tagnachmittag durch diverse städtische Lokalitäten 
und propagierte «schwarzen Humor» -  und man 
muss sagen: mit vollem Erfolg.

Es zeigte sich, dass Schnitzelbankverse, eine Art 
Ablassventil, nach langem Schlummerdasein um 
so freudiger aufgegriffen werden -  vielleicht auch 
deswegen, weil sich in all den Jahren genug 
«Zündstoff» angesammelt hatte? -  In Anbetracht 
des erwähnten schweren Aarauer Fasnachtsbodens 
hatte man auf das traditionelle Fasnachtsmotto 
verzichtet -  gab es keines oder wusste man kei­
nes? Nun, diesbezüglich zählten sich die Einhei­
mischen ja schon immer zur Avantgarde und ga­
ben wenig auf ein vorbestimmtes Sujet, was der 
Jury bei der Maskenprämiierung mehr harte A r­
beit, also blosses Vergnügen brachte. So wollen 
wir denn behaupten, dass zumindest der zweite 
Teil des tollen Tages der Aarauer Stadtmusik 
nicht ganz fasnächtlichem Brauch entsprach; da­

für war es aber wenigstens ein überaus gut gelun­
gener Tanzabend, mit einer Stimmung, die auch 
mit traditionsgebundeneren Anlässen Schritt hal­
ten konnte. F ür Langweiler war nur wenig Platz 
vorhanden, und für Nichttänzer schon gar nicht, 
die wurden mitgerissen, ob sie nun wollten oder 
nicht.

Jubel -  Trubel -  Heiterkeit

ma. Bereits um 20.30 Uhr war der Saal schon 
ordentlich belegt, und immer mehr Maskenträger 
drängten herein. Bei den Masken sah man erfreu­
lich viele mit grösser Müh und Arbeit hergestellte 
Sujets. Vom wandelnden Kartenspiel über eine 
(Männer-)Jägerin und. die immr auf Touren wei­
lenden Bierdeckel bis zum Sta-Mu-Ma-Ba-Girl lief 
so ziemlich alles herum. Der ganze Saalbau war 
festlich geschmückt. Bei einer solchen Dekoration 
blieb die Stimmung natürlich nicht aus. Dafür 
sorgten auch gleich die drei Orchester «Les 3 fre- 
res», «The Flamingos» und «Charlys Town Beach 
Pfopfers». Wer sich im Saal nicht wohl fühlte, der 
konnte in der Bar nebenan einige «scharfe Sa­
chen» zu sich nehmen und sich so M ut antrinken 
oder seinen Kummer «ersäufen». Aber auch im 
ersten Stock musste man nicht auf die Stimmung 
verzichten. Bis zur Maskenprämiierung vertrieb 
man sich die Zeit je nach Belieben mit Wein, Wei­
bern oder Gesang. Als um  Mitternacht die Mas­
kenprämiierung an der Reihe war, trugen noch 
einige Mitglieder der Stadtmusik Schnitzelbänke 
vor, welche grossen Anklang fanden. Den ersten 
Preis als beste Maske erhielt das vielbewunderte 
Sta-Mu-Ma-Ba-Girl. Den Trostpreis erhielt jener, 
welcher eine grosse Vorliebe für Bier zu haben 
schien. Die (Männer-)Jägerin musste mit dem drit­
ten Preis vorlieb nehmen. Die anschliessende De­
maskierung brachte wohl für viele eine Ueberra- 
schung. Manch einer musste wohl feststellen, dass 
er den ganzen Abend mit einem M ann getanzt 
oder mit seiner eigenen Frau geflirtet hatte. Trotz 
alldem wurde das Tanzbein noch bis in den frühen 
Morgen hinein tüchtig geschwungen. Der Stadt­
musik muss man an dieser Stelle ein Kränzchen 
winden. Es war wiederum ein gelungener Anlass.

Um Mitternacht trugen einige M itglieder der Stadtmusik Schnitzelbänke vor, die viel An­
klang fanden. (Photo: E. P.)

«Blick auf die Gemeinschaft»
Kurs (1er schweizerischen .Tugendakademie auf 
dem Herzberg

ag. Der achte sechswöchige Kurs der schweize­
rischen Jugendakademie hat am Sonntag, 1. Fe­
bruar, im Volksbildungsheim Herzberg ob Aarau 
begonnen. 19 Teilnehmer und Teilnehmerinnen 
aus verschiedenen Kantonen und den verschieden­
sten Berufen fanden sich zu diesem Gemein­
schaftserlebnis zusammen. Der Kurs dient der 
menschlichen, sozialen, politischen und künst­
lerisch-kulturellen Weiterbildung. Im Vordergrund 
steht das selbetändige Verarbeiten einzelner The­
menkreise durch alle Teilnehmenden.

Die erste Kurswoche war dem Thema «Blick 
auf die Gemeinschaft» gewidmet. Der Kurs steht 
unter der Leitung von Helga und Sammi Wieser. 
Als Referenten wirkten Prof. Dr. Hermann Levin 
Goldschmidt, Zürich, Hans Ruedi Herzog, Gewer­
belehrer, St. Gallen, Dr. Christoph Rauh, Uni­
versität Konstanz, und Thomas Rüst, Soziologie­
student, die mit Dr. Fritz Wartenweiler, Frauen­
feld, zusammen gleichzeitig das ständige Mitar­
beiterteam dieses Kurses bilden. Abschluss und 
Höhepunkt des ersten Themakreises bildete am 
Samstag ein praktischer Sozialeinsatz in verschie­
denen Heimen und Anstalten des Kantons Aar­
gau.

Notwendigkeit der 
«vorschulischen Erziehung»
Präsidentinnenkonferenz sozialdemokratischer 
Frauen

ag. Unter dem Präsidium von Dr. Marie Böh­
len, Bern, tagte in Aarau eine Präsidentinnenkon­
ferenz der sozialdemokratischen Frauen der 
Schweiz, an der auch Vertreterinnen des Schwei­
zerischen Landfrauenverbandes, der Genossen- 
schafterinnen und der demokratisch-sozialistischen

Erzieher teilnahmen. Referate von Dr. Willi Vogt, 
Lehrer am Kindergärtnerinnenseminar der Stadt 
Zürich, und Felix Mattmüller, Direktor der Son­
derschulen von Basel, führten in die Erkenntnisse 
der neuesten Forschung über die geistige Entwick­
lung der Kleinkinder ein. Danach vollzieht sich 
die Hälfte der Intelligenzentwicklung eines Kindes 
in den vier ersten Lebensjahren und ein weiteres 
Drittel bis zum vollendeten achten Lebensjahr.

In Diskussionsgruppen wurden die Folgerungen 
dieser Erkenntnisse herausgearbeitet. Sie liegen 
nicht darin, dass die Kinder bereits im Kindergar­
ten lesen und schreiben lernen, sondern darin, dass 
die «Geborgenheit», so wesentlich diese auch ist, 
nicht genügt. Das Kleinkind braucht ein anregen­
des Milieu und die Förderung seiner Ausdrucks­
fähigkeit durch die Sprache, seiner W ahrneh­
mungsfähigkeit und seiner Geschicklichkeit. Dann 
kann es sich entsprechend den Anforderungen der 
heutigen Gesellschaft entwickeln. Das stellt neue 
Anforderungen an die Eltern und Kindergärten. 
Durch die «vorschulische Erziehung» müssen die 
Begabungen geweckt werden. Jede Schulreform 
muss mit dem Einbau dieser Erziehung beginnen.

Heute in Aarau

Kino
Ideal: Im Geheimdienst Ihrer Majestät 
Schloss: Im Banne des Unheimlichen 
Casino: Die Bestie mit dem Skalpell

t
Ausstellungen

Aargauer Kunsthaus: Sammlungsbestände und
Neueingänge, 1969.
«Art shop 69» (Mischler, Rathausgasse 2 bis 4). 
Helen Säger, Photographin (Geschäftsöffnungszei­
ten)


